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Zaan Jhck'in dem Zunmer Schut, 
Und biet Schnee und Ce Früts. 


Könnte man dem Kalender trauen, wäre der Winter nicht 
vor dem 21. Dezember zu erwarten. Aber alte Erfahrung 
richtet sich nicht nach astronomisch-theoretischen Ord- 
nungen. Wenn Vogelscharen über das Land nach Süden 
ziehen und Novembernebel die Straßen aufsaugen, ist der 
Herbst vorbei. Der Winter gibt erste kurze Kostproben 
seiner Schnee- und Frosthände. Man wird ein wenig 
melancholisch, überprüft den Kamin, die Ölheizung und 
freut sich schließlich doch auf klare, kalte Winterluft, 
schneebedeckte Abfahrtspisten und die kerzen-, braten- 
und weinduftenden Feiertage, die den Winter mit freund- 


lichem Schein durchziehen. 


ALLERHEILIGEN- 
ALLERSEELEN 


Wenn der Altweibersommer verweht ist, Regenböen und 
Schneestürme die frierenden Bäume und Sträucher schüt- 
teln, erstrahlen die Friedhöfe und kleinen Gottesäcker in 
tausendfachem Kerzenschein. Chrysanthemen, Astern und 
Totenblumen blühen für wenige Tage in letzter bunter 
Fülle auf den Gräbern. Der erste und zweite November, 
Allerheiligen und Allerseelen, sind dem Andenken der Ver- 
storbenen geweiht. Ursprünglich beging man beide Feiern 
an einem einzigen Tage. Ihr Vorbild ist wohl in den 
Lemurenfesten der alten Römer zu suchen. Die Lemuren 
waren Scelen der Abgestorbenen, die sich nach dem Volks- 
glauben um die Zeit derFrühjahrs-Tag-und Nacht-Gleiche 
umhertrieben, um Menschen, Tiere, Gärten und Felder zu 
schädigen. 

Allerheiligen entstand als Märtyrerfest. Zu Beginn des 
7. Jahrhunderts weihte Bonifatius IV. der Jungfrau Maria 
und allen Märtyrern das Pantheon, das ihm der römische 
Kaiser Phokas geschenkt hatte. Zur Erinnerung an diese 
Kapellenweihe setzte im Jahre 83 5 Papst Gregor IV. Aller- 
heiligen auf den ı. November fest. Es leitet noch heute 
das Fest Allerseelen ein. Schon im Jahre 998 feierten die 
Benediktinerklöster ein allgemeines »Seelenfest«, das bald 
im ganzen Frankenlande volkstümlich wurde. Aber erst 
im 14. Jahrhundert erschien es im römischen Kalendarium, 
wenn auch ein christlicher Gedächtnistag der Toten schon 
um das Jahr 1000 nachweisbar ist. 

Auf dem Lande begnügte man sich vielerorts nicht mit 
diesen beiden Tagen. Man feierte eine ganze »Seelen- 
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wochex, die zugleich auch eine Art Verwandtentreffen dar- 
stellte. Wie nach dem Volksglauben die Toten, so kommen 
auch die Lebenden zu Beginn des Winters gern wieder in 
ihr Heimatdorf. Gemeinsam zieht man in Prozessionen auf 
den stillen Gottesacker, um mit Allerseelenlämpchen aus 
farbigem Glas in der Hand die Toten zu besuchen. Schon 
am Allerheiligentage mittags um 12 Uhr geht das »Seelen- 
ausläuten« an. Die armen Seelen werden frei. Sie steigen 
nach altem Volksglauben aus dem Fegefeuer zur Erde 
auf und ruhen für kurze Zeit von ihren Qualen aus. In 
endlosem schweigendem Zuge, die Kinder in langen Ge- 
wändern voran, kehren sie an den Ort ihrer irdischen Tage 
zurück. Um Mitternacht liest ihnen der tote Pfarrer die 
heilige Messe. Sie schwärmen über Wege und Wiesen, 
fahren im Wind und suchen ihre alten Wohnungen wie- 
der auf. 

Die Lebenden sind darauf vorbereitet. Man setzt den Toten 
Speise und Trank vor und heizt in der Nacht tüchtig die 
Stube ein, damit sie sich von ihrer »kalten Pein« auf- 
wärmen können. Mit Butter oder Fett gefüllte Schälchen 
stehen bereit zur Linderung der im Fegefeuer erlittenen 
Brandwunden oder auch kalte Milch, damit die armen 
Seelen Kühlung finden. Türen und Fenster dürfen nicht 
heftig zugeschlagen werden, damit ihnen kein Leid ge- 
schieht. Seelenwecken, Seelenzöpfe und Seelenbrezel wer- 
den von den Lebenden gegessen. Man lebt halb ängstlich, 
halb in liebender Verehrung mit den Toten, bis die Glocken 


am Morgen nach Allerseelen zum Abschied läuten. 
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Niemand weiß um Zeit und Stunde seines Erlöschens. Das 
schweigende Geheimnis Tod lastet auf den Lebenden. So 
versuchte man schon in alter Zeit aus allerlei Anzeichen 
Todesbotschaften herauszulesen. Wenn man ein Pferd 
nur mit Mühe an einem Hause vorbeibringt, so birgt das 
Haus bald einen Toten. Die Begegnung eines Schimmels 
beim Antritt einer Reise, der Ruf des Käuzchens, das 
»Dengeln« des Holzkäfers im Gebälk des Hauses, das Auf- 
blühen einer einsamen Rose im späten Herbst - das alles 
waren und sind mancherorts noch Anzeichen baldigen 
Todes. 

Wenn die Todesstunde nahe war, klingelte man in der 
Eifel mit einer kleinen Schelle, um die bösen Geister von 
dem Sterbenden fern zu halten. Bäumte sich der Leidende 
im Todeskampf auf, löste man einen Ziegel aus dem 
Dache und öffnete das Fenster, »damit die Seele nicht 
hängenbleibe«, sondern frei zum Himmel aufschweben 
könne. 

War der Todesengel durch das Zimmer geschritten, hielt 
man die Uhren an, verhängte Spiegel und Fenster, und 
stellte Lichter rings um ihn her, die aber nicht ausgelöscht 
werden durften, sollte die Seele ihren Frieden haben. In 
Schwaben bereitete man dem Toten ein »Seelenbad«. Man 
stellte ein Glas Wasser, Seife und Handtuch neben ihn, 
damit die Seele sich reinigen könne, bevor sie vor ihren 
himmlischen Richter trete. 

Auf dem Lande wurde der Tod des Bauern dem Vieh mit- 
geteilt, damit er nicht etwa eines der Rinder oder Pferde 


mit sich nähme. Den Dorf bewohnern brachte der Leichen- 
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bitter die traurige Kunde. Mit weißer Stirnbinde, den 
Dreimaster auf dem Kopf und einen umflorten Stock in 
der Hand ging er von Haus zuHaus und lud zum Leichen- 
schmause ein. In den Vierlanden, südlich von Hamburg, 
teilte früher der Großknecht hoch zu Pferde den Dorf- 
bewohnern mit, daß sein Herr »Feierabend« gemacht habe. 
Wenn der Tote aus dem Trauerhause getragen wird - um 
keinen Preis die Treppe hinauf oder gar mit den Füßen 
nach hinten - , setzt man die Uhren wieder in Gang, fegt 
die Stube aus, trägt den Kehricht auf den Friedhof und 
räuchert bei festverschlossenen Fenstern und Türen die 
Stube aus. Hat der Sarg die Grenze des Hofes verlassen, 
schüttet man Wasser über den Weg und legt Besen kreuz- 
weise über die Schwelle. Damit er nicht wiederkomme, 
darf auf den Toten keine Träne fallen und sein Toten- 
hemd nicht an einem Sonntag genäht werden. Die dazu 
benutzten Nadeln muß man stecken lassen oder ins Feuer 
werfen. Das Kleid des Toten darf keinen Namen tragen. 
Kein Gegenstand eines Lebenden darf dem Toten mit- 
gegeben werden, sondern nur seine eigenen ehemaligen 
Handwerksgeräte, liebgewordene Dinge wie die Pfeife, 
die Schnupftabaksdose und bei Kindern das Lieblingsspiel- 
zeug oder ein Zehrpfennig für die lange Reise. 

Junge Mädchen werden oft im Hochzeitskleid begraben. 
Zum Zeichen ihrer Unberührtheit gab man ihnen zierlich 
gearbeitete Totenkronen mit. Das waren kleine Holzge- 
stelle in Kronen- oder Diademform, die man mit buntem 
Papier, Buchsbaumzweiglein, Rosmarin, Stoff blumen, 
seidenen Bändern und Flittergold schmückte. Sie trugen 
den Namen der Toten und oft noch einen sorgsam ge- 
schriebenen Sinnspruch. Früher legte man sie den Jung- 
frauen mit in den Sarg; aber als die Kronen prächtiger 
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und kostbarer wurden, gab man ihnen als besonderes 
Schaustück einen Ehrenplatz auf dem Grabe oder hängte 
sie in der Kirche auf. 

Den Leichenwagen durften in Oldenburg keine trächtigen 
Pferde ziehen, da sonst eine Fehlgeburt der Stute zu be- 
fürchten war. Der Leichenzug sollte sich möglichst schnell 
bewegen, die Teilnehmer in geschlossenen Reihen gehen 
und sich auf dem Wege zum Kirchhof nicht umdrehen. 
Pfarrer und Leichenträger hielten eine Zitrone in der 
Hand. Auch dem Toten wurde sie als Zeichen der Auf- 
erstehung mit ins Grab gegeben. Das Grab selbst mußte 
in drei Intervallen von demselben Totengräber ausge- 
schaufelt werden. Bevor das Grab geschlossen wird, wirft 
auch heute noch jeder Leidtragende Blumen und drei 
Schaufeln Erde als Abschiedsgruß mit in die Gruft. In 
Westpreußen nahm man dazu keine Schaufel, sondern 
das Metermaß des Tischlers, mit dem dieser die Größe 
des Sarges gemessen hatte. Den Abschluß der Beerdigung 
bildet immer ein Leichenschmaus oder Leichentrunk im 
Hause des Verstorbenen oder auch im Wirtshaus. 

Im Bayerischen Wald legte man die Toten auf Bretter, 
sogenannte Totenbretter, dieden Namen desVerstorbenen, 
sein Todesdatum, einige Kreuze und eine meist poetische 
Widmung enthielten. Nach dem Begräbnis stellte man 
sie als »Andenken« in der Nähe des Hauses oder einer 
Kapelle, bei Kruzifixen, an Landstraßen und an vielbe- 
gangenen Wegen auf, um die Vorübergehenden aufmerk- 
sam zu machen, damit sie ein Gebet für den Verstorbenen 
zum Himmel schicken möchten. Auf TitelundStand wurde 
bei der »Widmung« dieser Totenbretter peinlich genau 
gesehen. Auch wenn ein lediger Mann hochbetagt starb, 
hieß er immer noch »tugendreicher Jüngling«. Oft stehen 
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die schmalen Bretter in dichter Reihe neben der Land- 
straße. Niemand berührt sie, bis sie zerfallen, umsinken 
und in der Erde vermodern. 

So ernst die Widmungen der Totenbretter lauten, so hu- 
morvoll und derb sind manchmal die Inschriften auf den 
MarterIn,denErinnerungsmalenVerunglückter.Ursprüng- 
lich war auf diesen Stein- oder Holztafeln wohl die Marter 
Christi dargestellt; später änderte man sie in eine Dar- 
stellung des jeweiligen Unglücks um. Auf dem Wege zum 
Kitzbühler Horn begegnet man einem Marterl mit der 
Aufschrift: 

Gedenke in stillem Gebete des am ıı. Jänner 1884 beim 
Taxenziehen verunglückten Sebastian Tagwerker. 

Von Adams Erben muß ein jeder sterben, 

nur weiß er nicht wo und ob so oder so. 

Doch ist es nicht weit in die Ewigkeit. 

Um sechs Uhr ging er fort - um acht Uhr war er dort. 
Kürzer und despektierlicher klingt ein Marterl auf einer 
Brücke bei Mötz (Inntal bei Telfs): 

Bruckla ganga 

Bruckla brocka 

Obi gfalla 

Und dersoffa. 

Es gibt ganze Sammlungen mutwilliger und das Groteske 
streifender Marterlsprüche, die indes, wie man sagt, manch- 
mal in feuchtfröhlicher Herrenrunde entstanden sein sollen. 
Aber auch die Leichenschmäuse der Leidtragenden, zu 
denen auf dem Lande das ganze Dorf zählt, sind manchmal 
in ihrer lauten Fröhlichkeit kaum von einer Vergnügungs- 
feier zu unterscheiden. Einzig die Trauerkleider, die im 
Laufe der Jahrhunderte und auch von Landschaft zu Land- 
schaft in Farbe und Schnitt weit voneinander abwichen, 
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erinnern an das schmerzliche Ereignis. Den Grabhügel 
desVerstorbenen bepflanzt man mit Efeu und Immergrün 
und setzt Lilien und Rosen, Ringelblumen und Rosmarin 
auf das kleine bißchen Erde, das die Überreste des Toten 
zudeckt. 

Der Seele des Verstorbenen bereitet man zu Hause noch 
cine Weile einen Platz. In Thüringen hängte man in der 
Wohnstube ein Handtuch auf, damit der Tote dahinter- 
treten könne. Man ließ ihm bei Tisch einen Stuhl frei und 
setzte in rührender Einfalt der verstorbenen Wöchnerin 
nachts Wasser und einen Schwamm an das Bettchen ihres 
Kindes, damit sie ihren Liebling noch eine Weile waschen 


und pflegen könne. 
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LEONHARDI-RITT 


St. Leonhard ist seit dem ı1. Jahrhundert der volkstüm- 
lichste Heilige der Altbayern, ja man nennt ihn scherzhaft 
den »bayerischen Herrgott«, denn sein Namenstag am 
6.November gehört im Alpengebiet zu den großen Festen 
des Jahres. Er ist auch ein vielseitiger Heiliger: Dem be- 
rühmten Gefangenenpatron spendet man Ketten als Vo- 
tivgaben; dem Krankenheiler wurden Rumpffiguren aus 
Eisen, die man im Volk Leonhardi-Klötze nannte, ge- 
stiftet; als Helfer der Gebärenden — er soll der Franken- 
königin in Geburtsnöten mit gutem Ratschlag beigestan- 
den haben — fleht man ihn an; aber vor allem ist der 
Heilige, der als Abt und Einsiedler bei Limoges im Jahre 
559 starb, der Patron des Viehs und der Landwirtschaft. 
Die Mädchen des Zillertals netzen an seinem Namens- 
feste ihre aufgelösten Haare mit dem Taufwasser der 
Leonhardi-Kirche, um Seuchen von ihrem Vieh fernzu- 
halten. An den Stalltüren ist sein Bild zum Schutz vor 
Gefahren angenagelt. 

In Südbayern wird St. Leonhard an über hundert Kult- 
stätten verehrt. Die berühmteste Feier zu Ehren des Hei- 
ligen ist der Leonhardi-Ritt in Bad Tölz, der schon seit 
1718 bezeugt ist. Wahrscheinlich ist dieser Brauch, wie 
auch die anderen Leonhardi-Fahrten im bayerischen 
Raum, ursprünglich ein sommerlicher Flur-Umritt ge- 
wesen, den die Kirche später auf den Tag des heiligen 
Leonhard verlegte. 

Aus der Pferdesegnung und einem Ritt um die Kirche ist 
in Bad Tölz eines der bekanntesten Volksfeste geworden. 
Aus der ganzen Umgebung strömen mit vier Pferden 


13 


bespannte, bekränzte Leiterwagen zusammen, von jugend- 
lichen Reitern in festlicher Tracht begleitet. Vom Städt- 
chen aus setzt sich der fröhliche Zug zur Leonhardi- 
Kapelle auf dem Gipfel des nahen Kalvarienberges in Be- 
wegung. In seiner Mitte rumpelt das eigentliche Festge- 
fährt, die Leonhardi-Truhe, die in ihren Umrißlinien fast 
an einen großen Baumstamm erinnert. Sie ist mit blauer 
Farbe, mit bunten Blumenkränzen und frommen Sprüchen 
angemalt. Im Vorderteil der Truhe sitzt der »Brettl- 
Hupfer«, der die angenehme Aufgabe hat, den geputzten 
Mädchen die Leiter zum Ein- und Aussteigen an den 
Wagen zu legen. Nebenher bedient er auch die Wagen- 
bremse, damit das beliebte Gefährt nicht etwa eine ver- 
frühte Heimfahrt hinterrücks antritt. Die anderen Wagen 
der Tölzer Leonhardi-Fahrt, mit Kränzen, bunten Tüchern 
und Bändern geschmückt, beherbergen die übrigen Männ- 
lein und Weiblein, hübsch nach Geschlechtern getrennt, 
wie sie dann auch später in der Kirche sitzen, wenn der 
Pfarrer das Hochamt hält. Dreimal umkreisen, vom Prie- 
ster gesegnet, Pferde und Wagen die Kirche. Dann geht 
es, der Herold mit dem Ortsbanner voran, mit Justigem 
Peitschenknall wieder zurück nach Tölz. Bei Umtrunk 
und Tanz feiert jeder auf seine Weise das Fest des heiligen 
Leonhard zu Ende. 
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SCHLACHEESF 


Schlachtfeste beginnen immer mit dem traurigen Ende 
eines Vierbeiners, der dann gesotten, gebraten und duftend 
Wiederauferstehung im Kreise fröhlich Essender und 
Trinkender feiert. Wer von den Nachbarn nicht dabei 
sein kann, wird reichlich mit schweinernen Gaben be- 
schenkt. Ein bayerisches Schlachtfest beginnt schon am 
Samstagmittag mit der Metz-Suppe, der das Boandlfleisch 
folgt. Mitternächtlich geht es an das Blut- und Leber- 
wurstverzehren. Zum Sonntagmittag steht der Schweine- 
braten auf dem Tisch, und abends gibt es Surfleisch mit 
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Geräuchertem. Natürlich fehlt auch als angenehme Bei- 
gabe das Sauerkraut nicht, das übrigens keine deutsche 
Erfindung ist. Schon die Antike hatte eine große Vorliebe 
für Kohl. Er galt als gesundheitsfördernd. In das übrige 
Europa gelangte er gar als Heilpflanze durch das »capitu- 
lare de villis«, jene Anweisung karolingischer Fürsten zum 
Anpflanzen von Heilkräutern auf den Landgütern. Da zur 
Zeit der Hausschlachtungen meist auch der Haustrunk 
trinkreif ist, nutzt man die Gelegenheit, um Magen und 
Kehle auf das angenehmste zu unterhalten. 

In Schweinfurt ist die »Schlachtplatte« ein Vergnügen be- 
sonderer Art. Man versammelt sich um einen weiß ge- 
scheuerten Ahorntisch. Kleine Löcher in der Tischplatte 
geben Platz für Salz, andere Gewürze und das Schnaps- 
gläschen. Die Wirtin leert die erste Schüssel auf der Mitte 
des Tisches, also, daß das gekochte Wellfleisch für je- 
den erreichbar nackt auf dem Tische liegt. Ihm gesellt 
sich auf dieselbe Art Kraut und Kartoffelbrei zu. Jeder 
nimmt sich mit seinem Besteck eine gehörige Portion. 
Das Essen ohne Teller macht großen Spaß. Der Reihe 
nach kommen alle sieben Bestandteile des Schweinchens 
dran und werden aufgegessen bis auf das Schwänzchen, 
das einem Ahnungslosen mit einer Nadel angehängt wird. 
„Er hängt!« ruft die ganze Tischgesellschaft, bis es der 
Arme merkt und unversehens einem anderen ansteckt. 
Ein ganz Schlauer und Geschickter hing es einmal zum 
Gaudiun der Gäste dem Kapellmeister an den Frack, der 
zum Schmause aufspielte. 

Aber nicht nur gebraten und gepökelt ist das Schwein 
eine nutzbringende Angelegenheit. Das Säulein ist das 
Symbol des Glücks, und wenn man »Schwein gehabt hat«, 


muß man es nicht unbedingt im Magen haben. 


ADVENT 


Advent sind die letzten Wochen vor Weihnachten. Am 
Sonntag nach dem 26. November wird das erste Licht des 
Adventskranzes angezündet. Am 30. November, dem 
Andreastage, beginnt das neue Kirchenjahr und eine stille 
Zeit, die sich im Laufe eines christlichen Jahrtausends zur 
Buß- und Fastenperiode mit Tanz- und Heiratsverboten 
entwickelt hat. Auch in den protestantischen Gebieten 
hält man sich von lauten Hochzeiten und Bällen fern. 
In der Andreasnacht befragt man gern die Zukunft. Die 
Mädchen werfen nachts um ı2 Uhr von rückwärts einen 
Pantoffel gegen die Tür. Bleibt er mit der Spitze gegen 
den Eingang zu liegen, so werden sie nicht mehr lange im 
Hause sein, denn innerhalb Jahresfrist wird ein Freier 
kommen. Da vornehmlich Verliebte den Zukunftsschleier 
durchreißen möchten, sind die Variationen zum gleichen 
Thema unendlich. Man geht um Mitternacht rückwärts 
zu Bett und spricht dabei Beschwörungsgebete. Auf dem 
Herde sitzend muß ein Mädchen das Vaterunser-Gebet 
von rückwärts hersagen. Schon im 17. Jahrhundert spöttelt 
der Epigrammdichter Friedrich von Logau: 

Wenn St. Andreas-Abend kümt, 

pflegt jeder, der sich will beweiben, 

auch die, die sich bemannen will, 


ein hitziges Gebet zu treiben. 


Ganz neugierige Mädchen gehen in der Andreasnacht 
ohne Schuhe und Strümpfe zu einem Zwetschgenbaum, 
schütteln ihn und sprechen: 

Bam, i schüttl di, 

Andtre, i bitt di, 

laß mir a Hunderl bellen durt, 

wo mei Buab herkumma tuat. 
Ein frommer Kinderbrauch des Advents ist das Spiel des 
»„Frauentragens«, das an die Herbergssuche von Maria und 
Josef erinnert. Die Kinder des Dorfes tragen eine Marien- 
figur oder auch eine Gruppe mit Maria und Josef singend 
in ein Bauernhaus und stellen sie vorsichtig unter Gebeten 
in den Herrgottswinkel. Am nächsten Abend holen sie 
die Statue dort wieder ab und tragen sie ins nächste Haus 
des Dorfes. So geht es weiter bis zum Heiligen Abend. 
Dann werden Maria und Josef feierlich in die Kirche ge- 
tragen, wo schon Hirtenfiguren und die vorbereitete 
Krippe warten. Manche Adventsspiele stellen auch die 
Zwiesprache von Maria und Josef mit einem unbarm- 
herzigen Wirt dar. Ein Rest dieser Spiele ist noch im 
Advents- oder Hirtenblasen lebendig, das die Adventszeit 
einleitet. In Niederdeutschland hallten in der Abendstunde 
weit und breit Hörnerschall und Knattern der Flinten, die 
das Herannahen des Weihnachtsfestes verkünden sollten. 
In der Gegend von Spandau brauchte man dazu noch ein 
wirkliches Ochsenhorn mit aufgesetztem Mundstück aus 
Fliederholz. Sehr oft waren es alte Erbstücke. In der 
Heiligen Nacht erklang ihr Ruf zum letzten Mal, um die 
Gläubigen zur Christmette zu rufen. 
In den ersten Adventstagen, am Fest der heiligen Barbara 
(4. Dezember), ist es Zeit, Kirschzweige zu schneiden und 
sie als Barbarazweige in warmes Wasser an den Ofen zu 
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stellen, damit sie zu Weihnachten ihre Blütensterne öffnen. 
In Böhmen schnitt man sie rücklings und durfte dabei 
nur mit einem Hemd bekleidet sein. In Niederösterreich 
hängt man Zettelchen mit seinem Namen daran, und 
wessen Zweig zuerst blüht, dem bringt das neue Jahr be- 
sonderes Glück. Die heilige Barbara gab ihren Namen 
vielen Kirchenglocken. Nach der Legende wurde sie von 
ihrem Vater in einem Turm gefangen gehalten, und als 
sie sich inniger der christlichen Lehre zuwandte, von ihm 
hingerichtet. Sie ist die Schutzpatronin der Bergleute, die 
sich vor dem Tode unter Tage sichern, indem sie am 
Barbaratage ein Licht im Bergwerk brennen lassen. 

Am Vorabend von St. Thomas (21. Dezember) wird das 
Klötzen-, Kletzen- oder Hutzelbrot gebacken aus ge- 
trockneten Birnen (Kletzen), Zwetschgen, Rosinen, Feigen 
und Nüssen. Mit teigigen Armen geht mitten in der Arbeit 
die Magd in den Obstgarten und umarmt die Äpfel-, 
Birnen-, Kirsch- und Plaumenbäume, damit sie viel Frucht 
ansetzen, denn auch für Wetter und Wachstum ist St. 
Thomas zuständig. Das Anschneiden des Klötzenbrotes 
ist eine Auszeichnung. Wenn ein Mädchen einem Bur- 
schen das Brot zum Anschneiden gibt, damit er das Kipfel- 
chen bekommt, so ist das ein Zeichen ihrer Liebe; ja man 
verspricht wohl schon vorher im Jahr: »Dich laß’ ich mein 
Klötzenbrot anschneiden«. 

Die längste Nacht und der kürzeste Tag des Jahres ge- 
hören St. Thomas, der ja auch am längsten an der Auf- 
erstehung Christi zweifelte. Diese lange Nacht verbringt 
man nicht allerorten im Bett. In Böhmen, Thüringen und 
Baden heißt die Thomasnacht die »Durchspinn-Nacht«; 
man verkürzt sie sich mit Spiel, Tanz, gutem Essen und 
Trinken. Im böhmischen Riesengebirge spinnen die Mäd- 
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chen die ganze Nacht, um sich vom Erlös dieser Arbeit 
einen feinen Weihnachtstag zu machen. Im Gegensatz 
dazu wurden Spindeln und Rocken in Siebenbürgen von 
den Burschen zerstört und verbrannt, weil das Spinnen 
ein Ende haben sollte. 

Brachte St. Thomas in der Lüneburger Heide den Kindern 
Äpfel und Nüsse, so flößte St. Thomas als „Thama mit’n 
Hama« den Buben und Mädchen des Böhmischen und 
Bayerischen Waldes Furcht ein. 
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Wie die Andreasnacht ist auch die Thomasnacht voller 
Orakel, vor allem der Liebesorakel. In Böhmen und 
Siebenbürgen, in Schlesien und Thüringen, im Erzgebirge 
und in Tirol träumt das Mädchen vom zukünftigen Gatten, 
wenn sie von der ungebräuchlichen Seite ins Bett geht 
und sich mit dem Kopf zum Fußende legt. Beim Betreten 
des Bettes aber muß sie sagen: 

Bettstatt i tritt di, 

Heiliger Thomas, i bitt di, 

Laß mir erschein 


den Allerliebsten mein. 


Altbayern steht zur Adventszeit ganz im Zeichen des 
frühmorgendlichen »Engelamtes« in der Kirche. Dabei 
wird im Evangelium die Erzählung von der Botschaft des 
Engels an Maria verlesen. Am Heiligen Abend geht die 
fromme Erwartung der Adventszeit über in das Halleluja 
der Christnacht. 
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NIKOLAUS 


St. Nikolaus ist eine der eindrucksvollsten Gestalten im 
Kinderland, die auch heute noch nichts von ihrem Zauber, 
gemischt aus Furcht und Freude, eingebüßt haben. Trotz 
der zahllosen Berufs-Nikoläuse in den Warenhäusern ist 
sein Besuch am Vorabend des 6. Dezember das große 
Kinderfest vor Weihnachten. In Schleswig-Holstein gibt 
sich der Nikolaus ein wenig anders als im Rheinland, 
und seine Begleiter wechseln; einmal heißen sie Buller- 
oder Pulterklas, ein andermal Pelzmärte und Klaubauf, 
Knecht Ruprecht, Krampus oder Hans Muff. Manchmal 
erscheint im Süden sogar eine Nikolausfrau in seiner 
Begleitung, und oft sind es wahre Schreckgestalten, die 
läirmend mit ihm durch die Winternacht ziehen. Hier 
mischt sich christlicher Brauch mit heidnischer Über- 
lieferung. 

Die Gestalt des Gabenbringers Nikolaus geht auf zwei 
historische Persönlichkeiten zurück, deren Legenden so 
ineinander verwoben sind, daß sie wie eine einzige Hei- 
ligengeschichte anmuten. Ein heiliger Nikolaus war um 
300 Bischof von Myra in Kleinasien. In der morgen- 
ländischen Kirche gehört er zu den bekanntesten Heiligen. 
In Deutschland kennt man ihn seit dem 10. Jahrhundert, 
aber da hatte sich sein Bild schon mit der Gestalt des 
Abtes von Sion vermischt, der 564 gestorben ist. St. Niko- 
laus war der einzige weihnachtliche Gabenspender der 
Kinder, bis die Reformation mit der Einführung des 
Christkinds seine Bedeutung einschränkte. Ist St. Nikolaus 
für die Kinder auch nicht mehr das strahlende Wunder 
des weihnachtlichen Bescherers, so gehören die Volks- 
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bräuche an diesem Tage doch noch zu den lebendigsten 
unserer Zeit. 
Im Elsaß verstecken sich die Kinder, wenn der Nikolaus 
kommt, und rufen: 

Niki, Niki, Niki, 

hinterm Ofen steck i; 

bring mer Äpfel un Bire, 

so kum i wieder fıre. 
Kommt der Nikolaus nicht persönlich ins Haus, so er- 
warten die Kinder doch seine Gaben, wenn sie abends ihre 
Schuhe oder einen Teller vors Fenster stellen und sagen: 

St. Nikolaus, leg mir ein, 

was dein guter Will mag sein; 

Äpfel, Nuß und Mandelkern 

essen kleine Kinder gern. 
Am Morgen ist der Teller immer gefüllt. Die süddeutschen 
Kinder finden obenauf einen Klausemann, eine in Brot- 
teig gebackene Nachbildung des Nikolaus, und für die 
Kinder in Friesland legt der Sünnerklas seine Geschenke 
in die Schuhe, die sie abends in die Nähe des Schornsteins 
gestellt haben. 
Aus dem Bischof Nikolaus wurde mancherorts die neu- 
trale Figur des Weihnachtsmannes im roten Kapuzen- 
mantel und mit wallendem weißen Gottvaterbart, so wie 
ihn Moritz von Schwind gezeichnet und über die Münch- 


ner Bilderbogen weit ins Land verbreitet hat. 
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KLÖPFELNÄCHTE 


Die drei letzten Donnerstagsnächte vor Weihnachten 
heißen im Volksmund die Klöpfelnächte. Sie tragen ihren 
Namen nicht zu Unrecht, denn mit großem Getöse wird 
an den Bauernhäusern angeklopft. In Württemberg sind 
es meist größere Buben und Mädchen, die durchs Dorf 
ziehen und laut dazu singen: 

Holla, holla, Klopfertag, 

schüttelt Birre und Äpfel ra, 

Schmalz im Kübel ist au nit übel, 

bhüt Gott vorm Totegrübl. 
Dabei klopfen sie lärmend an die Haustüren, werfen Boh- 
nen oder auch kleine Steinchen gegen die Fenster und 
sackeln die Gaben ein, die den Klopfenden in den Klöpfel- 
nächten zustehen. 
Auch das Mädchen bekommt von seinem Schatz etwas 
geschenkt. Will der Bursch gar um sein Liebchen anhalten, 
so bringt er ihm ein in einer Klöpfelnacht gefertigtes 
Häuschen aus dünnen Stäben, die in Erbsen oder Teig 
stecken und so zusammenhalten. Hängt das Mädchen das 
liebevoll hergerichtete Angebinde an seiner Zimmerdecke 
auf, so ist das ihr Jawort. Die junge Frau läßt dies Symbol 
ihrer Liebe gern noch jahrelang in ihrem Heim hängen. 
Aber nicht nur Verliebte, auch gute Freunde beschenken 
sich zur Klöpfelnacht. Man wirft das »Klöpfelscheit« in 
die Stube und verschwindet schnell wieder. Am 28. De- 
zember, dem Pfefferlestag, kommt das Gegengeschenk 
dafür ins Haus geflogen. 
Im Bayerischen Wald, in der Rinchnacher Gegend, ist der 
Klöpfelgeher mit einer zweizinkigen Heugabel bewaffnet, 
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klopft an eines Nachbarn Haus, steckt die Gabelzinke zur 
Tür hinein und ruft halb singend: 

Klöpfel o, Klöpfel o, 

der Zeller (Bauer) is a braver Mo; 

Kropfa (Krapfen) raus, Kropfa raus, 

oder i stick enk a Loch ins Haus. 
Natürlich läßt sich der Bauer nicht umsonst so loben und 
steckt dem Klopfenden etwas Braten oder ein Stück Ge- 
selchtes auf die Gabel. Mutwillige Nachbarn spießen indes 
auch manchmal zum Ärger des Klopfers nur eine Kar- 
toffel auf die Zinke. 
Aber meist sind die Klopfer gern geschen. In Tirol sind 
sie von verschiedenen Masken begleitet, die man bittet, 
tüchtig auf den Feldern herumzuspringen, damit die näch- 
ste Ernte gut wird. Man bewirtet sie immer herzlich. Im 
Schwäbischen hat man das Wort Klöpfelnächte geradezu 
in Knöpflesnächte umbenannt nach der Speise, die man 
den Klopfenden vorsetzt. Knöpfle sind die berühmten 
schwäbischen Spätzle. 


29 


WEIHNACHIEN 


Mitten in der dunkelsten Zeit des Jahres, wenn Winternot 
und Wintertod über dem Lande liegen und hoch oben 
im Norden die Sonne ganz vom »Wolf verschlungen« ist, 
leuchtet die Weihnachtsnacht. Für wenige Stunden tut sich 
nach dem Volksglauben eine Welt auf, die dem Sterb- 
lichen sonst verschlossen ist: Die Berge öffnen ihre Edel- 
steinpracht, aus den Gewässern tönt der Klang längst 
versunkener Glocken, aus den Meerestiefen schimmern 
vergangene Schlösser und Städte herauf, und mitten im 
Schnee erblüht ein zarter Frühling; Apfelbäume tragen in 
einer Stunde Knospen, Blüten und Früchte, die Sonne 
macht um Mitternacht drei Freudensprünge, und wer 
ohne Sünde ist, kann die Sprache der Tiere verstehen. 
Erst seit dem 4. Jahrhundert feiert die Christenheit Weih- 
nachten am 25. Dezember. Vorher war es nicht das Ge- 
burtsfest Christi, sondern der Tag seiner Taufe, den man 
am 6. Januar feierte. Die Kirche richtete Weihnachten 
wohl am 25. Dezember ein, da dieser Tag den Ägyptern, 
Syrern, Griechen und Römern als Geburtstag des sol in- 
victus, ihres yunbesiegten Sonnengottes«, heilig war. Auch 
der persische Lichtgott Mithras hatte am 25. Dezember 
seinen Geburtstag. So bedurfte es nur der Bedeutungs- 
umwandlung dieses Tages. 
Bis heute hat das Weihnachtsfest neben antiken und früh- 
christlichen auch starke Spuren heimatlichen Brauchtums 
und Glaubens bewahrt. Aber imıner war es ein fröhliches 
Fest, das die dunkle, bange Winterszeit unterbrach. 

Im Mittelalter sang Tannhäuser: 


Gegen diesen winahten 


solden wir ein gemehlichez trahten, 

wir swigen al ze lange. 

Nu volget mir, ich kan uns vröude machen. 

Ich singe wol ze tanze. 
Zum ersten Mal taucht das Wort Weihnachten bei dem 
mittelhochdeutschen Spruchdichter Spervogel um 1170 
als »winahten« auf. Christkind und Bescherung schenkte 
der Protestantismus dem Weihnachtsfest. Vorher hatte 
St. Nikolaus den Kindern die Gaben gebracht. Im 16. 
Jahrhundert noch schickte das Christkind den artigen 
Kindern seine Geschenke in einem Beutel ins Haus. Eine 
solche Christbürde mußte fünferlei Dinge enthalten: Spiel- 
zeug, Näscherei, ein Geldstück, ein Kleidungsstück und 
Schulgegenstände, die man kurz Scholastika nannte. Erst 
als die Christkindgaben immer üppiger wurden und nicht 
mehr in die Christbürde hineinpaßten, legte man sie auf 
einen Gabentisch und vergaß auch die Rute nicht, damit 
die Furcht vor Rutenstrafe bei der Erziehung immer ein 
bißchen mithelfen sollte. Die älteste bekannte Christbe- 
scherung wird aus dem Jahre 1584 berichtet. 


Die schönen Sachen für den Gabentisch kaufte man früher 
nur auf den Weihnachtsmärkten, die in Berlin, Hamburg, 
Leipzig, Magdeburg, Köln und Frankfurt große Berühmt- 
heit erlangten. In Hamburg nannte man den Weihnachts- 


markt »Dom«, weil die Buden und Stände ursprünglich 
auf dem Friedhof, im Kreuzgang und in der Vorhalle des 
Gotteshauses standen. Der Name »Dom« ist dem Hambur- 
ger Markt bis heute geblieben, wenn auch der Platz längst 
verlegt wurde und ein richtiger Jahrmarkt daraus gewor- 
den ist. Es gab auch ausgesprochene Spezial-Weihnachts- 
märkte, so den Münchner Kripperlmarkt, auf dem nur 
Krippen und Einzelfiguren verkauft und den alten Dresd- 
ner Striezlmarkt, auf dem ausschließlich Christstollen 
angeboten wurden. 

Die Christstollen sind überhaupt das berühmteste Weih- 
nachtsgebäck. Sie heißen auch Stutenbrot oder Striezl und 
stammen aus den klassischen Heimatländern dieser süßen 
Bäckerei, Sachsen und Thüringen. Seit fünfhundert Jahren 
ist hier von Stollen bzw. von der älteren Bezeichnung Striezl 
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die Rede, und schon 1474 sind sie urkundlich als Christbrot 
erwähnt und waren auch damals schon ein lohnendes Han- 
delsobjekt. 

Nicht weniger alt ist der Nürnberger Lebkuchen, von dem 
schon aus dem Jahre 1300 berichtet wird. Wahrscheinlich 
sind Mönche die Erfinder des Lebkuchens. Zunächst war 
dieses Gebäck, zu dem man die notwendigen Gewürze aus 
dem spezereienreichenVenedig bezog, wohl alsverdauungs- 
förderndes Mittel gedacht. Sehr bald aber waren sie als 
Leckerei begehrt. Man formte sie, zuerst mit der Hand, 
später mit Formen aus Buchsbaumholz, und klebte ihnen 
manchmal noch Verslein obenauf. Der älteste, erhaltene 
Spruch dieser Art stammt aus dem Jahre 1562 und lautet: 
»Desgleichen so nimm auch von mir hin diese stücklein 
Läpkuchen gut«. 

Der Gabentisch, die Bescherung - für Kinder allerdings 
wohl seit eh und je Mittelpunkt des Weihnachtsfestes - ist 
heute ohne den kerzenschimmernden Tannenbaum nicht 
zu denken. Er erscheint uns geradezu als Symbol der Weih- 
nacht. Kein anderer deutscher Brauch hat in der weiten 
Welt eine solche Verbreitung gefunden. 

Dabei wußte das 17. Jahrhundert noch nichts von dieser 
Sitte. Die Krippe stand im Mittelpunkt der Weihnachts- 
feier, seitdem Franz von Assisi im Jahre 1223 im Walde 
von Greccia in den Alverner Bergen seine erste, berühmt 
gewordene Krippenfeier abhielt. Aus den ursprünglich ein- 
fachen und primitiven Krippen wurden im Laufe der Zeit 
köstliche Kunstwerke. Das 18. Jahrhundert trieb den prunk- 
vollsten Aufwand. Die Krippenfiguren wurden schon früh 
lebendig. Schon aus dem 11. Jahrhundert gibt es ausführ- 
liche Darstellungen über »Krippenspiele«. Vor allem in 
Bayern, Ungarn und Österreich betrieb man das Krippen- 
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schnitzen. Sehr bald wanderte die Weihnachtskrippe aus 
den Kirchen in das häusliche Weihnachtszimmer, das man 
schon seit altersher mit grünenden oder blühenden Zwei- 
gen, die man zu Barbara geschnitten hatte, schmückte. 
Angelus Silesius, der 1677 starb, nannte Weihnachten noch 
die Maienzeit. 

Die frühesten Zeugnisse des Weihnachtsbaumes kommen 
aus dem Elsaß, wo in Straßburg um 1604 von einem »Dan- 
nenbaum« die Rede ist, der mit »Rosen aus farbigem Papier, 
Äpfeln, Oblaten und Zucker behängt« und auf einem »vier- 
eckent ramen« aufgestellt war. Aber von brennendem Lich- 
terschmuck wird noch nicht gesprochen. Davon erzählt als 
erste Liselotte von der Pfalz. In einem Brief, den sie ihrer 
Tochter aus Frankreich schreibt, berichtet sie aus ihrer Hei- 
delberger Jugendzeit: »... Auf diese Tische stellt man 
Buchsbäume und befestigt an jedem Zweig ein Kerzchen; 
das sieht allerliebst aus, und ich möchte es noch heutzutage 
gern sehen«. Vom Elsaß wanderte der Weihnachtsbaum 
nach Mitteldeutschland. Abererstnach denFreiheitskriegen 
eroberte er alle deutschen Weihnachtszimmer. Preußische 
Offiziere führten ihn 1815 in Danzig und die Königin 
Therese, die der Münchner Oktoberwiese ihren Namen 
gab, als Gemahlin Ludwigs I. auch in Bayern ein. 

Neben dem Weihnachtsbaum war die Weihnachtspyra- 
mide Symbol der Weihnacht. Im Gegensatz zum Tannen- 
baum, der seinen Weg vom weihnachtlichen Familienzim- 
mer auch in die katholische Kirche nahm, wenn auch die 
Geistlichkeit ihn lange als heidnisches Brauchtum ablehnte, 
wanderte die Weihnachtspyramide, ähnlich wie dieKrippe, 
von der Kirche in die Weihnachtsstuben. Sie ist ein pyra- 
midenartiges Holzgestell, manchmal mit immergrünen 
Zweigen besteckt, das allerlei Zierrat und brennende Lich- 
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ter trägt. Vor allem im sächsischen Erzgebirge blieb man 
ihr bis heute neben dem Tannenbaum treu. In Sachsen und 
Schlesien stellte man mit Vorliebe auch figürliche Weih- 
nachtsleuchter aufden Gabentisch. AusSchweden wanderte 
der fröhliche Brauch desJulklappnach Nordostdeutschland. 
Das Weihnachtsgeschenk wird, überreichlich verpackt, mit 
dem Ausruf»Julklapp«ins Zimmer geworfen, und der Über- 
bringer muß möglichst unerkannt das Haus wieder verlas- 
sen. 

Dem Weihnachtsfest haftet verspielt noch viel altes heid- 
nisches Brauchtum an. In der Heiligen Nacht deutet man 
besonders gern die Zukunft. In Thüringen zog man dazu 
Stroh aus dem Dach. Fand einer dabei noch Körner, so 
hatte er im kommenden Jahr Glück. Zwischen elf und 
zwölf Uhr in der Nacht geht man in den Obstgarten und 
beklopft die Bäume, damit sie bessere Frucht tragen. Weih- 
nachtswetterregeln beachtet der Bauer mit Vorliebe: »Ist 
Weihnachten kalt - kommt der Winter hart und der 
Frühling bald«. In Österreich erscheint am Morgen des 
Heiligen Abends das Goldene Rössl und wirft den Kindern 
Geschenke in den Hof. In Schwaben rüttelt man an Essig- 
und Weinfässern, damit sie immer gefüllt bleiben. In der 
Nahegegend läßt man ein wenig vom Flachs am Rocken, 
damit die heilige Jungfrau ihn in der Nacht zum Abtrock- 
nen des Jesuleins benutzen kann. Dieser Flachs ist dann ein 
Heilmittel gegen allerlei Krankheit von Mensch und Tier. 
In Tirol stellt man am Christabend der Muttergottes und 
ihrem Kindchen gar eine Schüssel Milch ans Fenster und 
legt zwei Löffel dazu. Die Gottesmutter sollam guten Essen 
des Weihnachtstages teilhaben, das in Oldenburg und 
Schleswig-Holstein dem Heiligen Abend auch den Namen 
Dickbuch-Abend oder Vullbutts-Abend gegeben hat. 


35 


Als Festbraten ist das Schwein auch zu Weihnachten am 
beliebtesten. Ihm folgt der Karpfen, und an dritter Stelle 
stehen Gans, Fasan, Puter oder Truthahn. Besonders 
wichtig ist der Grünkohl als Beigabe. In der Mark Bran- 
denburg sagt ein Sprichwort: »Wer Weihnachten nicht 
tüchtig Grünkohl ißt, bleibt dumm«. In vielen Gegenden 
ißt man Siebenerlei zum Heiligen Abend: Schweinefleisch 
oder Würste mit Sauerkohl, Mohnklöße, die man auch 
blaue Husaren nennt, gezuckerte Milch mit verquirlten 
Eiern und eingeschnittenen Semmeln, auch weiße Drago- 
ner geheißen, Karpfen, Schlesisches Himmelreich (gekoch- 
tes Backobst mit Hefeklößen) und ähnliches. Im Pinzgau 
bringt die Bäuerin den Rest der Heilig-Abend-Mahlzeit 
in den Obstgarten und sagt: »Bam esst’s!« 

Der schlesische Müller warf dem Wassermann Speisen in 
den Bach, und gegen Hexen schleuderte man Feuerbrände 
in den Brunnen, denn um Weihnachten beginnen die 
Zwölften, die zwölf Nächte, in denen der heidnische Dä- 


monenspuk ausgelassen sein Unwesen treibt. 


DIE ZWÖLF RAUHNÄCHTE 


Wenn auch Schlittenfahrten, Eispartien und Schneeball- 
schlachten schon immer das Entzücken der Kinder und 
Jugendlichen waren - in früheren Jahrhunderten hatte die 
Erwachsenenwelt kein Auge für die Schönheit des Win- 
ters. In den langen, dunklen Nächten und düsteren, kalten 
Tagen saß man beklommen in der Stube, wenn draußen 
die entfesselte Natur tobte. Alter Dämonenglaube, mittel- 
alterliche Hexenvorstellungen und tiefe Frühlingssehnsucht 
bestimmen das Brauchtum der zwölf Rauhnächte, die 
man in Bayern und Österreich zwischen Weihnachten 
und Dreikönigsfest zählt. In Schlesien verstand man dar- 
unter die zwölf Nächte vor Weihnachten. In Franken und 
Mecklenburg denkt man sie sich in den zwölf Nächten 
nach Neujahr. 

Man nennt diese Nächte Rauh- oder Rauchnächte, weil 
man Haus und Hof ausräuchert. Nach anderer Version 
haben sie ihren Namen von den wilden Gestalten, die in 
dieser Zeit zottelig-vermummt umgehen. Rauh, mund- 
artlich Rauch, ist die Bezeichnung des Haarigen, mit Fell 
Bekleideten. Nach dem Volksglauben braust der wilde 
Jäger mit seinem Heer durch die Luft. Schreckliche Ge- 
stalten sind darunter: Menschen ohne Kopf, ungestalte 
Schweine und Hasen, Hexen und Teufelsfratzen. Dem 
Zuge voran schreitet der getreue Eckart, ein Mann mit 
weißem Bart und Stab, der alle vorbeihastenden Menschen 
auffordert, für das wilde Heer Platz zu machen und sich 
still zu verhalten, bis alles vorüber ist. Hört man die grausi- 
gen Gesellen dann heranbrausen, muß man sich gleich mit 
dem Gesicht zu Boden werfen. 
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Psellerchs 


Aber nicht nur in den Lüften jagt es johlend vorbei, auch 
aus dem Totenreich unter der Erde kehren die Seelen in 
Scharen zurück. Um sie freundlich zu stimmen, setzt man 
ihnen Speise und Trank hin. Im Siegener Land darf man 
während der »hilligen Tage«, wie man dort die Zeit nennt, 
nicht spinnen, backen oder braten. Nirgendwo ist es ge- 
heuer. Frau Holle im Norden und in Mitteldeutschland 
und Frau Perchta im Süden führen ihre Geisterheere an. 
Dabei erscheint die Perchta einmal als verhutzeltes altes 
Mütterchen, bald als Kinderschreckgestalt mit langer Nase. 
Von ihnen drohte Haus, Hof und Feldern Schaden. 

So stieg man selbst in die schrecklichsten Vermummungen 
in dem Glauben, mit der Verkleidung in winterliche Dä- 
monen und Totengeister gehe deren Kraft auf die Ver- 
mumnıten über und gebe ihnen die Möglichkeit, die feind- 
lichen Mächte zu vertreiben, aber auch durch Tänze und 
wilde Läufe die Fruchtbarkeit der Äcker zu vermehren. 
Bis tief ins 19. Jahrhundert gingen die Perchtenläufe Tirols, 
der Steiermark und Salzburgs. Je mehr Perchtenmasken 
liefen und tanzten, desto mehr kam es den Feldern zugute. 
Im Inntal schreiten in der letzten Rauhnacht vor Dreikönig 
weißvermummte Gestalten, den Schimmelreiter in der 
Mitte, langsam und schweigend in die Bauernstuben, tan- 
zen ein paar Takte und führen allerlei auf, bis das »Besen- 
weibk« eine Maske nach der anderen in die dunkle Nacht 
hinauskehrt. Andere Toten-Maschkerer-Züge müssen sich 
im unteren Innviertel mühsam durch tiefen Schnee den 
Weg zu den einzelnen Gehöften erkämpfen. Auch sie sind 
in lange weiße Kleider gehüllt, das Gesicht mit enganlie- 
genden weißen Tüchern verdeckt. Mund, Nase und Au- 
genhöhlen sind mit blau-schwarzer Farbe totenkopfähnlich 
daraufgemalt. Scheu erwartet man sie in der Stube, die sie 
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schweigend betreten und sich dann um den Tisch scharen, 
den man ihnen bereitet hat. Langsam hebt eine Maske nach 
der anderen den Krug mit Most zum Munde und trinkt 
wortlos, bis ein Ziehharmonikaspieler mit einem Ländler 
beginnt. Die Masken tanzen kurze Zeit miteinander und 
entfernen sich dann geräuschlos und feierlich wie sie ge- 
kommen sind. 

Die zwölf Rauhnächte sind aber auch Los-Nächte, in de- 
nen man yeine Frage frei hat an das Schicksale. Manchmal 
sind die Zeremonien zur Zukunftserforschung schauder- 
voll, aber meist sind es Liebesorakel, wie sie zur Andreas- 
oder Thomasnacht geübt werden. So geht die verliebte 
Maid während der Rauhnächte in den Garten und wirft 
ihren Pantoffel zwölfmal auf den Birnbaum. Bleibt der 
Pantoffel einmal hängen, geht ihr Herzenswunsch in Er- 
füllung. Behält ihn der Baum gleich beim ersten Wurf, so 
stirbt das Mädchen im nächsten Jahr. Schaut es unter aller- 
lei Brimborium in den Spiegel oder den Ziehbrunnen, er- 
blickt es wohl darin das Bild ihres zukünftigen Bräutigams. 
Schon lange sind Orakelspruch und Maskenläufe zum Spiel 
aus Ernst und Scherz geworden, einem Spiel, dem der 
Winterurlauber aus der Stadt mit wohligem Gruseln und 


bewunderndem Spott zusieht. 
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SILVESIER 


Papst Silvester I.,der von 314 bis 335 den Stuhl Petri inne- 
hatte, gab dem Neujahrsfest seinen Namen. Die Kirche 
nahm es erst 813 in ihren Kalender auf. 

Schon im Jahre 1494 berichtet Sebastian Brant in seinem 
»Narrenschiff«, daß Neujahr die Zeit sei für Kugelgießen, 
Wünschelrutenschneiden, Schatzgraben und ähnliches. 
Das ist bis heute so geblieben, wenn auch viele Bräuche 
mit lächelnder Ironie betrieben werden. Fromme Leute 
stechen noch immer mit einer Nadel aufs Geratewohl in 
die Bibel oder das Gesangbuch und deuten die aufge- 
schlagene Seite als Glück oder Unglück. Das klassische 
Silvester-Orakel ist seit langem in Stadt und Land das 
Gießen mit flüssigem Blei, das man durch einen alten, er- 
erbten Schlüssel in eine Schale mit Wasser fließen läßt. 
Aus der entstandenen Bleifigur schließt man auf die Zu- 
kunft. 

Der fröhlichste Augenblick des Jahres ist die Stunde seines 
Übergangs ins neue. Auf den Dörfern blies sie der Nacht- 
wächter, mit Laterne, Spieß und Horn ausgerüstet, vom 
Kirchturm. Andere Neujahrsbläser waren als Hexen ver- 
kleidet, wünschten an den Haustüren ein gutes neues Jahr 
und trieben allerlei Unfug. Das alte Jahr wurde aus- und 
das neue eingeläutet. Im Isergebirge schloß man in der 
ersten Hälfte der letzten Jahresstunde alle Türen, durch 
die das alte Jahr hinausgehen konnte, ließ aber hinten ein 
Pförtlein offen, damit der Segen des neuen Eingang ins 
Haus finde. In Bayern löscht man kurz vor Mitternacht 
das Licht und zündet es Glockenschlag zwölf wieder an. 
An der Weser wurde eine Strohpuppe als alte Vettel durchs 
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Dorf geführt und um Mitternacht ertränkt. Die Bur- 
schen brachten ein junges, hübsches Mädchen als Neujahrs- 
königin zurück. Es mußte im gleichen Jahr noch einen 
Mann finden, wenn es nicht alte Jungfer bleiben wollte. 
Am Annaberg in Oberschlesien tranken beim Neujahrs- 
läuten alle Tischgenossen aus einem Glas und warfen es an- 
schließend aus dem Fenster. Im sächsischen Erzgebirge 
stieg beim Klang der zwölf Glockenschläge sogar alles auf 
Tische und Stühle, um beim letzten Schlag herabzusprin- 
gen und dabei zu sagen: »Grüß dich Gott, du neues Jahr! 
Viel Segen, Freud und Glück, das bringst du doch wohl 
mit« Am Niederrhein und in der Steiermark ist das Neu- 
jahrsansingen Brauch. 

Während man draußen mit Peitschenknallen, Feuerwerk 
und Silvesterschießen an den uralten Brauch des lärmenden 
Geistervertreibens und -erschreckens erinnert, sitzt man im 
Wirtshaus, daheim oder bei guten Freunden noch lange 
bei Sekt oder Punsch zusammen. DasWort Punsch soll aus 
dem hindustanischen Wort pansch = fünf stammen und 
bedeuten, daß zu einem guten Trunk ursprünglich fünferlei 
Dinge gehörten: Arrak oder Rum, Wasser, Tee, Zucker und 
Zitronensaft. Nachdem man zum Abendessen den obliga- 
torischen Silvesterkarpfen gegessen hat, dessen Schuppen 
man das ganze Jahr in der Börse trägt, damit sie gespickt 
bleibe, hält man sich beim Punsch an das Neujahrsgebäck, 
das vor allem in Westfalen von prächtiger Qualität ist. 
Schließlich gelten hier die Tage zwischen Weihnachten und 
Dreikönig als »Kokedag«, und an der Domuhr in Münster 
ist das Neujahrsgebäckbacken geradezu das Sinnbild für 
den Monat Januar. 

In den bayerischen Alpen verbrachte man die Silvesterfeier 
in Stille und Sammlung zu Hause. Nur die jungen Burschen 
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begrüßten das neue Jahr lärmend mit Peitschenknallen, 
Anschießen und Böllern. Doch das Wetter läßt man sich 
auch dort gern in der Neujahrsnacht durch den berühmten 
Zwiebelkalender vorhersagen. Dazu teilt man eine Zwie- 
bel in zwölf Teile, bestreut sie mit Salz, ordnet sie in einer 
Reihe an und wartet nun darauf, welcher Teil viel Wasser 
ausschwitzt. Das wird ein besonders dicker Regenmonat. 

Am Morgen des neuen Jahres begegnet man gern zuerst 
einem Knaben und versucht diesen ersten Tag so zu leben, 


wie man es das ganze Jahr über tun möchte. 
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DREIKÖNIG 


Im 4. Jahrhundert wurde Weihnachten vom 6. Januar auf 
den 25. Dezember verlegt. Trotzdem blieb der 6. Januar als 
Fest der Erscheinung des Herrn (Epiphanias) und als Drei- 
königsfest ein hoher Feiertag. Die Geschichte der drei Wei- 
sen aus dem Morgenlande, die zuerst die frohe Botschaft 
von der Geburt Christi hörten und dem Stern zur Krippe 
nach Bethlehem folgten, gibt diesem Tage einen drama- 
tischen Akzent. So war es nicht verwunderlich, daß man 
die Erzählung in der Kirche mit verteilten Rollen aufführ- 
te, nachdem Barbarossas Kanzler, Rainald von Dassel, die 
Reliquien der heiligen drei Könige im Jahre 1164 aus Mai- 
land nach Köln überführen ließ. In den Kirchen wurde der 
Platz für das Dreikönigsspiel bald zu eng, es wanderte auf 
die öffentlichen Plätze und umgab sich mit großen Um- 
zügen und farbenprächtigem Pomp. Kaspar, der dunkel- 
häutige König, war schon bei diesen Spielen eine Art lustige 
Person. Es dauerte nicht lange, bis er sich selbständig mach- 
te und als Spaßmacher die nach ihm benannten Kasperle- 
Theater auf den Kopf stellte. 

Der Reformation fiel das bunte Dreikönigsspiel zum Op- 
fer. Es blieben nur die Sternsinger übrig, die in Kronen aus 
Goldpapier und mit dem Stern auf langer Stange singend 
durch die Straßen ziehen. Aber schon zu Goethes Zeit war 
das Gabenheischen der Sternsinger wohl bereits wichtiger 
als das Singen der Dreikönigslegende, denn der Dichter rief 
ihnen augenzwinkernd nach: 

Die heiligen drei Könige mit ihrem Stern, 
sie essen, sie trinken und bezahlen nicht gern. 

Die Sternsinger in Sachsen hatten in ihren Stern ein Haus 
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hineingebastelt, aus dessen Fenster nach einem Fadenzug 
Herodesherausschaute. Im Harz war esdas VorrechtderKin- 
der aus den armen Bergdörfern, als»Sterngucker« zu gehen. 
Am Dreikönigstage weiht die katholische Kirche Salz und 
Kreide. Die Bewohner des Böhmerwaldes suchen zu diesem 
Weihe-Gottesdienst gern eine entlegene Kirche auf, »weil 
ja auch die drei Könige einen so weiten Weg zum Christ- 
kind gehabt haben«. Das Salz gibt man dem Vieh bei 
Krankheit und Gefahr ins Futter. Mit der Kreide schreibt 
man daheim die Namen der heiligen drei Könige miteinem 
Kreuz und der Jahreszahl dahinter an die Haustüre. Nach 
dem Volksglauben bleibt so das Übel ein ganzes Jahr lang 
diesem Hause fern. 

Auch auf der Reise ließ man sich gern vom Segen der 
weitgereisten drei Könige begleiten. Im 15. Jahrhundert 
konnte man einen regelrechten Dreikönigssegen mit in die 
Reisekutsche nehmen. Der Wünschelrutengänger soll sein 
Werkzeug am Tage der drei Könige schneiden und auf 
ihren Namen taufen lassen: auf Kaspar, wenn er auf der 
Suche nach Gold ist, auf Balthasar, wenn er Silber sucht, 
und auf Melchior, wenn sein Sinn nachneuem Wasser steht. 
Wie Thomas-, Andreas-, Christ- und Neujahrsnacht ge- 
hört auch die Dreikönigsnacht zu den Losnächten, in 
denen man die Zukunft erforscht. Vielleicht ist auch die 
Sitte der Bohnenkönig-Wahl an diesem Tage ein geheimer 
Orakelspruch. Von England kam dieser Brauch über Frank- 
reich zu uns. In den Dreikönigskuchen wird eine Bohne 
eingebacken, und wer sie in seinem Stück fand, wurde zum 
Bohnenkönig erkoren, mußte geschwind ein Kreuz gegen 
allerlei Ungemach an die Stubendecke malen und durfte 
für den Rest des Tages einen fröhlichen Hofstaat nach 
Lust und Laune regieren. 
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Mit Dreikönig gehen die zwölf Rauhnächte zu Ende. Zum 
letzten Mal zeigen sich die bösen, unheimlichen Mächte. 
Man setzte ihnen furchtsam Essen vors Fenster und legte 
für sie Nudeln aufs Dach. Im Alpenland hieß Dreikönig 
auch »Berchtentag«. Aber in der scheuen Furcht vor dem 
letzten Ritt des wilden Heeres lag schon die Hoffnung auf 


ein neues Licht, auf ein neues Grünen und Blühen. 
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FASINACHT 


Das uralte Maskenspiel erreicht in den Fastnachtswochen 
seinen Höhepunkt. Warum die närrischen Wochen Fast- 
nacht und nicht Fastnächte heißen, obwohl die fröhliche 
Zeit doch etliche Tage und Wochen währt, ist ebenso we- 
nig festzustellen wie der Ursprung des Namens selbst. Die 
Fachgelehrten streiten darüber wie über die Bedeutung des 
Wortes Karneval. 

Fastnacht feiert man in allen europäischen Ländern. Auf 
dem Dorfe und in der Stadt gibt man sich mit gleicher Lust 
dem närrischen Treiben hin. Zwar bestieg in Köln erst im 
Jahre 1823 zum ersten Male ein Prinz Karneval seinen lu- 
stigen Thron, aber der Kölner Karneval selbst ist erheblich 
älter. Ja, man kann einem Bericht von 1785 sogar entneh- 
men, daß auch die Klostergeistlichkeit dieser Stadt ihren 
»Fastelovend« beging, und zwar legten sie Kutten und 
Schleier eine Woche vor dem großen Kehraus ab, um sich 
possierlich zu vermummen. 

Das Ursprungsland der großen Fastnachtsumzüge scheint 
Franken gewesen zu sein. Über das Nürnberger Fastnachts- 
leben erzählen über 70 alte reichbebilderte Schembart- 
Handschriften (Schembart= Maske). Das Schembart-Lau- 
fen war einst wohl ein alter Gesellentanz, wie denn über- 
haupt die Fastnachtsfeiern der Städte ursprünglich in den 
Händen der Handwerkszünfte lagen. Daran erinnert der 
Münchner Schäfflertanz, der nach der Sage auf die Pestzeit 
zurückgeht. Die Münchner Schäffler oder Böttcher, wie 
man sie andernorts nennt, führen alle sieben Jahre mit 
ihren geschmückten Faßreifen zur Fastnachtszeit einen 
Contretanz auf und lassen dabei ein volles Glas auf der 
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Innenfläche ihrer Reifen mittanzen. Die Münchner Metz- 
ger tauchten ihre Lehrbuben am Rosenmontag unter gro- 
Ben Zeremonien in den Fischbrunnen am Marienplatz, um 
sie freizusprechen. 

Alle diese Handwerkertänze zur Fastnachtszeit haben ihre 
Legende. So wird der Beginn des Nürnberger Schembart- 
laufens auf das Jahr 1349 festgelegt, als alle Nürnberger 
Handwerker, mit Ausnahme der Metzger, gegen denneuen 
König Karl IV. aufgestanden sein sollen, aber nach einem 
Jahr schließlich nachgeben mußten und von den Metzgern 
in einem Schembartlaufen verspottet wurden. Die daraus 
entstandenen Umzüge wurden von Jahr zu Jahr prächtiger. 
Seit 1475 führte man in diesen Maskenzügen auch einen 
Wagen in Form eines Schiffes mit, den man die »Hölle« 
nannte und in dem eine Schar von Narren ihr Unwesen 
trieb. Als man nun, übermütig geworden, im Jahre 1539 
einen unbeliebten, aber einflußreichen Prediger der St. 


Lorenz-Kirche namens Osiander in dem »Höllengefährt« 
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verspottete, erreichte dieser Mann schließlich, daß die An- 
führer des Zuges eingesperrt und das Schembartlaufen in 
Nürnberg für alle Zeit verboten wurde. 

Mehr Selbstironie haben die Einwohner des badischen 
Städtchens Stockach seitalten Zeiten mitihrem berühmten 
Narrengericht bewiesen. Am Faschingsdienstag versam- 
melt man sich hier auf einer Tribüne. Das Narrengericht 
reitet dabei gestiefelt und gespornt auf einem angeschirr- 
ten und gesattelten Baumstamm, und alle von den Ein- 
wohnern begangenen Torheiten werden zur Sprache ge- 
bracht. Das Urteil gegen die Angeklagten lautet immer 
auf „Eintragung in das Narrenbuch«. Beim anschließenden 
Umzug liest man es ihnen unter dem Jubel aller Beteiligten 
mit ernster Miene an ihrer Haustüre vor. 

Nicht nur die Großstädte wie Köln, Mainz und München 
sind karnevals- und faschingsberühmt. Auch viele Klein- 
städte des süddeutschen Raumes haben ihre Fastnachts- 
typen weit über die Grenzen ihres Ländles hinaus bekannt 
gemacht. So sind die badischen Hansele und Narro aus 
Villingen und Überlingen mit Fuchsschwanz und lächeln- 
der Holzmaske, mit ellenlanger Karbatsche und schellenbe- 
hängtem buntem Gewand ein allerliebstes Fastnachtspaar. 
Ganz anders gibt sich der Fastnachtszauber im dörflichen 
Alpengebiet. Im Werdenfelser Land um Mittenwald tan- 
zen die Schellenrührer in hemdsärmeliger Gebirgstracht, 
eine Holzlarve auf dem Kopf und schwere Kuhglocken um 
den Leib gebunden, die beim Schnacklertanz dumpf und 
hell durcheinanderklingen, während der Vortänzer mitdem 
Ochsenfiesel, dem Ochsenschwanz, den Takt dazu schlägt. 
Die tollsten Vermummungen gibt esin Tirol. Beiden Imster 
Schemen-Läufern stehen Scheller und Roller im Mittel- 
punkt. Sie tragen riesige Auf bauten aus künstlichen Blu- 
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men und ausgestopften Vögeln auf dem Kopfe, so daß sie 
oftdoppelteMannshöhe erreichen. Um dieHüften baumeln 
auch dem Scheller große Kuhglocken, während sich der 
Roller in männlicher Kleidung, aber mit weiblicher Ge- 
sichtsmaske, nur mit kleinen Glöckchen hören läßt. Mit 
ihnen laufen die zahllosen schönen und schiachen Perchten- 
masken. 

In Aussee in der Steiermark treten am frühen Nachmittag 
des Faschingsdienstag, wenn die Sonne noch scheint, plötz- 
lich die golden strahlenden »FlinserIn« auf. Hinter einer 
kleinen maskierten Kapelle ziehen sie paarweise in männ- 
lichen und weiblichen Masken und hohen goldenen Spitz- 
hüten durch den Ort. Ihr kostbares Gewand ist mit Hun- 
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derten von kleinen Gold- und Silberplättchen benäht, die 
bei schönem Wetter betörend in der Sonne schimmern. 
Von einer Kinderschar umgeben, singen sie mit hoher 
Fistelstimme: 

Faschingstag, Faschingstag, 

kim mir bald wieda, 

wenn ma koa Geld mer ham, 

scherrn ma di nieda. 
Die Kinder müssen die Verse laut nachschreien und be- 
kommen aus den weißen Säckchen der Flinserln Nüsse. Mit 
der untergehenden Sonne sind auch die Flinserln so plötz- 
lich verschwunden, wie sie gekommen sind, und nur die 


komischen und wilden Masken beherrschen das Feld. 
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Manche Masken tauchen in allerlei Variationen in den ver- 
schiedensten Landstrichen auf. So sind die Wilden Männer, 
von denen noch heute manch gutbürgerliches Gasthaus 
zeugt, seit altersher immer wieder zu finden. Historisch 
lassen sich die zahllosen Tier-, Toten-, Geister-, Dämonen-, 
Karikatur- und Scherzmasken nur noch selten erfassen. 
Auch das Gewerbe des Maskenschnitzers ist bis auf einige 
wenige Meister ausgestorben. Die schönsten Masken hän- 
gen heute inden städtischen und bäuerlichen Museen. Aber 
die Narrheit zur Karnevalszeit hat nicht abgenommen. 
Erst wenn die Fastnacht in Form von Hering, Branntwein- 
flasche oder Strohpuppe verbrannt und vergraben ist und 
der Aschermittwoch allem Unsinn den Garaus macht, geht 
man, wie in München, zum Brunnen und wäscht seinen 
leeren Geldbeutel aus. 

Früher behängte man dann die leuchtendePracht der Altäre 
mit leinenen Tüchern, und wenn die Gläubigen am Ascher- 
mittwoch bei der Frühmesse ihren Altar also verhängt 
sahen, dann wußten sie, daß nun die Zeit des Fastens und 
Büßens angebrochen sei und flüsterten sich zu: »Das Hun- 
gertuch hängt«. Von diesem Brauch soll der Ausspruch 
»Am Hungertuche nagen« herkommen. 

Aber nicht für alle war mit dem Aschermittwoch die Herr- 
lichkeit vorbei. Die Zünfte feierten an diesem Tage noch 
große Feste, und ein Feuerzauber mit brennenden Rädern, 
Scheibenschlagen und prasselnden Scheiterhaufen schloß 
am nächsten Sonntag, dem Funkensonntag, die närrische 


Fastnachtszeit endgültig ab. 
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Fastnachtszeit endgültig ab. 
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Einzig die Basler beginnen ihre dreitägige Fastnacht am 
Montag darauf. Um vier Uhr früh erlischt alles Licht der 
Innenstadt, und die hundert Fastnachtsgesellschaften zie- 
hen mit Trommel- und Pfeifenton, grotesk maskiert, durch 
die engen Straßen, nur von riesigen Laternen beleuchtet, 
die in ironischen Lokal-Karikaturen schwelgen. Man 
stärkt sich an Mehlsuppe und Zwiebelwähe und durch- 


tanzt maskiert die letzte Nacht bis zum grauen Morgen. 
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MARIÄ LICHTMESS 


Als Maria an ihrem Sterbeorte Ephesus vom Konzil der 
katholischen Kirche im Jahre 431 den Titel »Gottesge- 
bärerin« erhielt, stieg sie zur größten Heiligen auf. Ihre 
Altäre und Kultstätten in der Welt zählen heute Legion. 
Das erste Fest im Jahr zu ihren Ehren ist in ein Meer von 
Licht getaucht. Mariä Lichtmeß am 2. Februar ist die 
Erinnerung an die Darstellung Jesu im Tempel, 40 Tage 
nach seiner Geburt, als der greise Scher Simeon das kleine 
Jesuskind »ein Licht zur Erleuchtung der Heiden« nannte. 
Auf dem Lande bekommt auch das kleinste Bübchen sein 
brennendes Wachsstöckchen in die Hand, um an der Lich- 
terprozession und Kerzenweihe dieses Tages teilzunehmen. 
Nach dem Gottesdienst träufelt der Hausvater drei Trop- 
fen vom neugeweihten Wachs auf ein Stück Hausbrot, 
gibt es den Kindern und zeigt es dem Vieh im Stall. Die 
geweihten Kerzen sollen vor Krankheit und Tod, Blitz 
und Hagelschlag schützen. Am Lech formte man auseinem 
roten Wachsstock kleine Kreuze und brachte sie auf aller- 
lei Geräten, ja selbst auf den Hüten an. Wenn Mariä Licht- 
meß auf einen Sonntag fällt, ist die Segens- und Schutz- 
kraft der Kerzen besonders groß. Lichtmeßgeborenen 
Kindern sagt man Hellsehergaben nach. Im Inntal zündet 
man am Abend vor Lichtmeß der Mutter Gottes zu Ehren 
für die ungetauften Kinder und die armen Seelen im Fege- 
feuer drei Kerzen an, die man auf den Tisch, darunter und 
auf das Weihwasserkrüglein stellte. 

Aus der Flamme der Kerzen deutet man allerlei Zukunfts- 
weissagungen. Auch das kommende Wetter läßt sich 
schon zu Mariä Lichtmeß erkennen: »Lichtmeß im Klee - 
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Ostern im Schnee« oder »Zu Lichtmeß lieber den Wolf 
im Stall als die Sonne am Himmek. 

Lichtmeß ist Einstand und Abgang der Dienstboten. Wenn 
der Knecht sagte: „Bauer, wir zwei machen Lichtmeß«, so 
bedeutete das die Kündigung, und der Hausherr setzte sich 
hin und schrieb umständlich die überlieferte Formel ins 
Zeugnis: » .... hat treu und fleißig gedient und bepflog eine 
gute Aufführung ...«. Hatte man die Dienstbotenfrage 
an diesem Tage hinter sich gebracht, durfte man nicht die 
fälligen Zahlungen vergessen, denn Lichtmeß war auch 
Zahltag. Im westfälischen Münster nennt man einen ver- 
geßlichen Schuldner geradezu »Lichtmeß« und gratuliert 
ihm an diesem Tage ironisch zum Namenstag. 

Lichtmeß, auch wenn es nach dem Kalender vor Ascher- 
mittwoch liegt, ist aber vor allem das Ende der Winterzeit. 
»Bis Neujahr wächst der’Tag einen Hahnenschritt, bis Drei- 
könig einen Hirschensprung und bis Lichtmeß eine ganze 
Stund«. Die Arbeit beiLicht hört auf. Nun gibt es aufdem 
Lande wieder die fünfte Mahlzeit, die man im Herbst zu 
Martini eingestellt hatte. Die Winterschrecken sind vorbei. 
Es wird Frühling. 
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0 CHE Deutsche Hoffmann - La Roche AG., Grenzach/Baden 


Wenn die 
Spannkraft 


nachläßt... 


liegt die Ursache dafür oft in 
alternsbedingten morpho- 
logischen und funktionellen 
Veränderungen der Gewebe und 
Organe. Diese degenerativen 
Veränderungen an Epithelien und 
Bindegewebe erfordern die hier 
sinnvolle Anwendung der für diese 
Gewebe spezifischen Protektor- 
vitamine A und E in Form von 


ROVIGON’ 


